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        Wer bin ich wirklich?

      

      

      

      Ainslee Ferguson ist es gewohnt, in viele Rollen zu schlüpfen. Als Darstellerin auf Historienmärkten bessert sie ihr bescheidenes Schneiderinnen-Einkommen auf. Erst in der Kirkby Tartan Mill auf Monroe Manor findet sie langsam zu sich – und zu Paul Starling, dessen Pudeldame Ivy sich in Ainslees Rüden Jules verknallt.

      Paul ist oft in Kirkby, um seinen leiblichen Vater und seine Halbgeschwister kennenzulernen. Doch dann soll der smarte Historiker Gerüchten um die Besitzverhältnisse von Monroe Manor nachgehen und findet heraus, dass Ainslee womöglich die wahre Erbin ist – eine Erkenntnis, die im Dorf für allerlei Schockreaktionen sorgt.

      

      Manchmal braucht es ein Erdbeben, um die Dinge geradezurücken ...
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      Lust auf mehr Kirkby?

      

      Als Charlotte McGregor habe ich das malerische (wenn auch leider fiktive) Highland-Dörfchen erfunden und als Handlungsort von diversen Romanen, Novellen und Kurzgeschichten auserkoren. Und es werden laufend mehr! Neben den vier »Highland Hope«- und den drei »Highland Happiness«-Romanen, die bereits erschienen sind, gibt es Ideen für noch viel mehr!

      

      Ich lade dich auf eine anderthalbjährige Reise durch Schottland ein: Begleite mich zu den schönsten Orten und den Original-Schauplätzen der Reihe. Lerne die Figuren kennen und erfahre, was ich an Schottland besonders mag. Lass dich von der atemberaubenden Landschaft verzaubern und tauche tief in schottische Eigenheiten ein, von denen Kirkbys Bewohner einige zu bieten haben ... Außerdem darfst du dich auf reichlich kostenlose Kurzgeschichten und Novellen freuen.

      

      Kostenlos und jederzeit kündbar! Klicke hier für die »Letters from Kirkby«
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        * * *

      

      Aber jetzt ganz viel Spaß mit »Highland Happiness – Das Herrenhaus von Kirkby«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Wetterleuchten auf Monroe Manor
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      »Was für eine magische Stimmung!«, entfuhr es Ainslee. Sie stand am geöffneten Fenster ihres Schneiderateliers und blickte hinunter auf den gekiesten Vorplatz von Monroe Manor, hinter dem sich der wunderschöne Garten des Herrenhauses erstreckte. Er hatte bis auf ein paar wenige klassische Elemente, wie den großen Springbrunnen und einige darum herum gruppierte ornamentale Beete, nichts von einem Schlosspark. Was vermutlich daran lag, dass Monroe Manor nach formaler Definition nicht als Schloss galt, auch wenn es Ainslees Meinung nach eindeutig nach einem aussah.

      Der Garten war jedoch genauso unkonventionell wie die Familie Stewart, die das Haus bewohnte. Der Übergang vom »offiziellen« Garten zur wilden, rauen Landschaft ringsum war jedenfalls fließend. Und gerade hing über dieser Highland-Szenerie ein prächtiger Regenbogen, denn vor wenigen Minuten war ein kurzes, aber heftiges Gewitter über sie hinweggezogen.

      »Du findest das Getöse der Spedition magisch?«, fragte ihre Freundin und Geschäftspartnerin Harriet, die gerade den Raum betreten und Ainslees freudigen Ausruf offensichtlich mitbekommen hatte.

      Tatsächlich war auf dem Vorplatz einiges los. Am Wochenende hatte es im Ballsaal im Erdgeschoss mal wieder eine Hochzeit gegeben, wie eigentlich an jedem Wochenende, doch dieses Event war augenscheinlich sehr materialintensiv ausgefallen. Unten wurden mannshohe Gipsstatuen, mobile Wasserspeier und gigantische Kandelaber aus dem Ballsaal geschafft und in einem Transporter verstaut. Ein weiterer Lkw fuhr gerade vor, und ein halbes Dutzend kräftiger Männer von einer Klaviertransportfirma stieg aus, um den Konzertflügel, der für die Feier ebenfalls benötigt worden war, fachgerecht wieder wegzubefördern. Heather Stewart, die Hausherrin, stand, flankiert von ihren beiden Airedale-Terrier-Hündinnen Abby und Joy, mit einem Klemmbrett herum und kontrollierte zweifellos, dass die fleißigen Helfer nur die Dinge mitnahmen, die sie hergebracht hatten, und nicht etwa auch Inventar, das zum Haus gehörte.

      »Darauf habe ich gar nicht geachtet«, entgegnete Ainslee und drehte sich lächelnd zu Harriet um. »Ich habe nur den Regenbogen bewundert. So einen intensiv leuchtenden habe ich schon lange nicht mehr gesehen.«

      »Ich bestaune dein Talent, dich auf einzelne Dinge zu fokussieren und alles andere auszublenden. Bei mir klappt das einfach nicht.«

      »Das schaffe ich auch längst nicht immer«, gab Ainslee zu, aber eher um ihre Freundin zu beruhigen. Sie war nämlich wirklich sehr gut darin, sich auf eine Sache zu konzentrieren, allerdings wusste sie nicht, ob sie darauf stolz sein sollte. Sie hatte diese Technik in einem Selbstverteidigungskurs gelernt, den sie vor fast zehn Jahren besucht hatte, nachdem sie eines Nachts auf dem Heimweg von einem Historienfestival von zwei betrunkenen Männern überfallen worden war. Die hatten zwar glücklicherweise nur ihr Geld, ihr Telefon und ihr Selbstwertgefühl geraubt und sie nicht etwa auch noch vergewaltigt, doch von dem Gefühl der totalen Hilflosigkeit hatte sie sich lange nicht erholen können. Irgendwann war ihr dann per Zufall ein Flugblatt in die Hände gefallen, in dem ein Selbstverteidigungskurs für Frauen beworben worden war. Sie hatte daran teilgenommen, genau wie an den beiden Aufbaukursen, und hatte anschließend sogar noch drei Jahre lang in verschiedenen Martial-Arts-Schulen diverse Kampftechniken erlernt.

      Ainslee war Pazifistin durch und durch, aber nach dieser einen traumatischen Nacht hatte sie sich geschworen, nie wieder zum Opfer zu werden. Die Kurse hatten sie nicht nur die nötigen Verteidigungstechniken gelehrt, sondern vor allem auch die wichtigste Erfolgsstrategie: gezieltes Fokussieren auf eine Sache. Diese Fähigkeit war auch im Alltag praktisch, denn so konnte sie sehr effizient arbeiten. Doch das war nichts, was sie Harriet im Detail auf die Nase binden wollte.

      »Ich hab doch in mehreren Schauwebereien gearbeitet und häufig Auftritte bei Historienfestivals gehabt«, versuchte sie es stattdessen mit einer anderen Erklärung. »Wenn ich mich da ständig von den nicht immer charmanten Kommentaren der Zuschauer hätte ablenken lassen, wäre das nicht lange gut gegangen.«

      »Das kann ich mir vorstellen«, entgegnete Harriet. »Trotzdem wünschte ich, ich hätte auch ein bisschen was davon. Damit wäre ich bei meinen Jobs in der Modebranche vielleicht nicht unter die Räder gekommen.« Sie seufzte, doch dann hellte sich ihr hübsches Gesicht gleich wieder auf. »Aber andererseits wäre ich dann womöglich nicht in Kirkby gelandet, hätte dich nicht kennengelernt, und wir hätten am Ende niemals die Kirkby Tartan Mill gegründet. Und das wäre ja richtig schade.«

      »Unfassbar schade sogar.« Ainslee lächelte und schaute sich in ihrem Atelier um. Sie lebte nun seit gut drei Monaten in Kirkby. Manchmal kam es ihr viel länger vor, weil sie sich in der kurzen Zeit schon so gut eingelebt und viele neue Freunde gefunden hatte – vom erfüllten Traum der Selbstständigkeit ganz zu schweigen. In anderen Momenten erschien es ihr jedoch wirklich wie ein süßer Traum, aus dem sie jederzeit aufzuwachen drohte. Aber die Kirkby Tartan Mill war real. Ihr Schneideratelier war real. Ihre Auftragslage war erfreulich real.

      »Mir kommt es manchmal immer noch surreal vor«, sprach Harriet exakt das aus, was sie selbst dachte. »Wir haben jetzt Anfang Juni, und es sind gerade mal fünf Monate vergangen, seit ich vollkommen planlos und frustriert bei Tante Heather und Onkel George aufgeschlagen bin. Und jetzt?« Sie drehte sich mit ausgebreiteten Armen und einem glücklichen Lachen um die eigene Achse.

      »Und jetzt bist du eine erfolgreiche Geschäftsfrau und hast sogar noch die Liebe deines Lebens gefunden«, beendete Ainslee mit einem leisen Lächeln den Satz ihrer Freundin, die ein paar Jahre jünger war als sie selbst. Sie gönnte Harriet ihr Glück von ganzem Herzen. Collum, der umtriebige, leicht nerdige Bürgermeister von Kirkby, betete die zierliche, quirlige Blondine regelrecht an – und sie ihn. So sollte eine harmonische Beziehung wohl idealerweise aussehen – auf Augenhöhe, ausgewogen und voll uneingeschränkter Zuneigung und Bewunderung füreinander. Sie selbst hatte so etwas bislang nie erlebt und hegte offen gestanden keine Hoffnung mehr, dass sich daran etwas ändern würde. Männer und sie, das hatte noch nie funktioniert, und mittlerweile hatte sie von den Vertretern dieser Spezies die Nase gestrichen voll. Zumindest von denen, die sich erst heftig für sie interessierten und sich dann als tumbe Trottel herausstellten.

      »Das wird dir sicherlich auch bald passieren«, prophezeite Harriet mit einem derart verliebten Strahlen im Gesicht, dass fast schon Herzchen aus ihren Augen sprühten.

      »Ich hab die Liebe meines Lebens doch schon längst gefunden«, gab Ainslee zurück und deutete auf das rote Fellbündel, das zusammengerollt auf seinem Hundebett schlummerte. Jules war seit drei Jahren ihr treuester Begleiter – ein durchaus stattlicher Königspudel, jedenfalls dann, wenn er seine langen Beine auseinandergefaltet hatte und mit stolzer Haltung neben ihr stand. Momentan zuckte er im Schlaf mit einer Vorderpfote und gab seltsame fiepsende Geräusche von sich.

      »Jules ist großartig«, befand Harriet. »Aber sorgt er auch für Herzklopfen?«

      »Wenn er einen Hasen jagt und nicht auf mich hört, dann schon.« Sie grinste.

      »Du weißt, was ich meine.« Harriet kniff ihre blauen Kulleraugen zusammen und versuchte sich an einem prüfenden Blick. Doch da sie ein gutes Stück kleiner war als Ainslee, wirkte es nicht besonders beeindruckend.

      »Manchmal ist Herzklopfen nicht alles im Leben«, gab Ainslee ausweichend zurück. Harriet, ihre Mitbewohnerinnen Kristie und Hailey, Ärztin und Yogalehrerin Anna sowie einige andere ihrer neuen Freundinnen in Kirkby hatten immer wieder nachgefragt, wie es um Ainslees Liebesleben bestellt war. Mal mehr, mal weniger dezent. Sie selbst hatte nicht viel dazu gesagt – vor allem, weil es nicht viel Berichtenswertes gab und die Vergangenheit glücklicherweise vergangen war. Harriet öffnete schon wieder den Mund, zweifellos um eine passende Replik in die Welt zu schicken, doch Ainslee kam ihr zuvor: »Mein Leben ist im Moment so aufregend und voll genug, dass ich überhaupt keinen Platz für eine Beziehung hätte. Ich habe das alles hier immer noch nicht ganz begriffen, und ich muss für mich erst sortieren, dass meine Zukunft hier in Kirkby liegt. Erschwerend kommt dazu, dass ich mich vor Arbeit kaum retten kann. Wie soll ich da noch auf Partnersuche gehen? Nein, gerade ist es gut so, wie es ist.«

      »Wenn du meinst.« Harriet klang nicht überzeugt, bohrte aber dankenswerterweise nicht weiter. »Apropos Arbeit, Jon hat vorhin angerufen und drei Kilts für sich und zwei seiner Mitarbeiter bestellt.«

      Ainslee unterdrückte ein Seufzen. Momentan nähte sie kaum etwas anderes als Kilts. Das war kein Problem, schließlich hatte sie diese Kunst von der Pike auf gelernt und bereits in ihrer Jugend zur Meisterschaft gebracht. Aber ein wenig Abwechslung wäre schon schön. »Ich dachte, Jon und seine Jungs tragen im Pub ausschließlich Kilts im Grant-Tartan?«, gab sie zurück. The Wise Pelican, die Kneipe des ehemaligen Werbeprofis, war konsequent in den Farben seines Clans gehalten, was Ainslee sehr beeindruckend fand. Wände, Sitzkissen, Stoffservietten, Handtücher, Schürzen und die Outfits der Mitarbeitenden waren optisch aufeinander abgestimmt.

      »Im Pub schon, aber bei Dorfveranstaltungen und großen Partys, wo Jon für das Catering und den Barbetrieb sorgt, will er im Kirkby-Tartan auftreten. Die drei Kilts sind erst der Anfang. Ich wette, dass demnächst noch Röcke oder wenigstens Schärpen für seine Mitarbeiterinnen dazukommen. Und Collum träumt von Tischdecken und Wandbehängen für die alte Schule.«

      »So viel Stoff, wie er dafür bräuchte, können wir gar nicht produzieren«, entgegnete Ainslee mit einem leichten Stirnrunzeln. »Mal abgesehen davon, dass es eigentlich auch viel zu teuer sein dürfte.«

      »Das habe ich ihm auch erklärt und ihm vorgeschlagen, dass neutrale Stoffe und einzelne Akzente im Kirkby-Tartan besser wären. Allerdings bauen Jon und Alex derzeit ja die Scheune hinter der alten Schule zu einem weiteren Gästehaus aus. Weil es ein Gemeinschaftsprojekt von Pub und Bed & Breakfast ist, haben sie sich auf eine Farbgestaltung im Kirkby-Tartan geeinigt. Da wird also noch einiges auf uns zukommen.«

      »Ich bin gespannt«, sagte Ainslee und ging zurück zu ihrem Arbeitstisch, wo sie vorhin mit einem weiteren Kilt angefangen hatte. Die Faltenlegung war dabei der entscheidende Schritt. Diesmal hatte sie die Knicke an einer etwas anderen Stelle im Muster gesetzt, sodass der optische Effekt ganz anders ausfiel. So konnten zwei Kilts aus demselben Stoff völlig unterschiedlich wirken. Unwillkürlich lächelte sie. Das waren die Momente, die ihr großen Spaß machten und ihr wieder bewiesen, dass sie den besten Job der Welt hatte – selbst wenn sie bis ans Ende ihrer Tage nichts anderes als Kilts nähen dürfte.

      »Das ist ja mal ein cooler Effekt«, befand Harriet und deutete auf die in Falten gelegte Stoffbahn.

      »Finde ich auch. Und ich frage mich ehrlich gesagt, warum ich nicht schon früher darauf gekommen bin, schließlich bietet der Kirkby-Tartan viel mehr Möglichkeiten als andere Muster. Da kann ich noch reichlich experimentieren.«

      »Wir könnten es ja auch mal mit einer diagonalen Faltung versuchen«, überlegte Harriet, die offensichtlich Feuer und Flamme war. »Also nicht für einen Kilt natürlich, dafür bräuchten wir viel zu viel Stoff, aber vielleicht für ein Kleid?«

      »Ja, das könnten wir mal ausprobieren. Aber jetzt mach ich mich wohl besser wieder an die Arbeit, damit wir mit unseren Aufträgen hinterherkommen.«

      »Ich helf dir gleich«, kündigte Harriet an. »Ich muss noch zwei Setts weben, dann bin ich durch für heute.« Sie ließ ihre Schultern kreisen, die offensichtlich schmerzten.

      Ainslee kannte das Gefühl. Der historische Webstuhl, den sie bei einer Auktion gemeinsam ersteigert hatten, forderte vollen Körpereinsatz. Sie hatte vor vielen Jahren selbst an dem Gerät gearbeitet, als es noch im Museum von Aberdeen gestanden und sie dort einen Nebenjob gehabt hatte. Manchmal vermisste sie das Weben, denn im Moment kam sie kaum dazu. Zu viele Schneideraufträge lagen an, für die hauptsächlich sie verantwortlich war. »Musst du nicht«, sagte sie daher. »Mach ruhig Feierabend, wenn du fertig bist. Ich muss die Faltung gleich noch dämpfen. Danach mache ich nur noch die Sicherheitssteppnaht, und das war es dann auch für mich. Aber wenn wir die Maße für die drei neuen Kilts für Jon haben, können wir morgen damit anfangen. Zu zweit geht das Falten dann doch ein bisschen fixer.«

      »Klar, das kriegen wir hin.« Harriet grinste. »Dann muss Gordon wohl mal wieder eine Nachtschicht einlegen, damit uns der Stoff nicht ausgeht.«

      »Gut, dass Gordon kein Gewerkschaftsmitglied ist, sonst würden wir echt Ärger bekommen.« Ainslee lachte. Ihren großen, zuverlässigen computergesteuerten Webstuhl hatten sie Gordon getauft, und das gute Stück lief beinahe durchgängig Tag und Nacht. Nur an den Wochenenden, wenn im Erdgeschoss die Hochzeiten stattfanden, blieb er abgestellt, damit die Brautpaare in den Suiten im ersten Stock nicht durch das Rattern gestört wurden. Ainslee selbst hatte sich derart an das Geräusch gewöhnt, dass sie es kaum noch wahrnahm. Es fiel ihr eher auf, wenn Gordon mal stillstand und sich totale Ruhe in den Räumen ausbreitete.

      »Haha, da hast du recht.« Harriet kicherte vergnügt. »Stell dir mal vor, er würde mit einem Protestschild auf die Straße gehen.«

      »Das wär’s.« Ainslee sah durch die halb geöffnete Flügeltür in den angrenzenden Raum, in dem Gordon seine Wirkungsstätte hatte. »Das würdest du uns niemals antun, was?«, rief sie dem fleißigen Webstuhl zu, der unermüdlich Meter für Meter feinsten Wollstoff im Kirkby-Tartan produzierte, den sie dann zu Kilts verarbeitete.

      »Das würde er sicher nicht tun. Aber ich habe mir schon überlegt, ob wir eventuell mal bei anderen Webereien nachfragen sollten, ob wir Kapazitäten mieten könnten, um mehr Stoff zu produzieren. Momentan sind wir ja ausschließlich vom Kirkby-Tartan belegt, und sosehr ich das Muster liebe, ich würde gerne auch mal was anderes umsetzen.«

      In diesem Moment fuhr eine so scharfe Windböe durch das geöffnete Fenster in den Raum, dass die sorgfältig gelegten Falten des zukünftigen Kilts aufsprangen und sogar Jules aus dem Schlaf hochschreckte. Er wuffte leicht irritiert, stand auf und streckte sich umständlich, während Harriet zum Fenster eilte und es schloss.

      »Sieht so aus, als würde gleich der nächste Gewitterschauer kommen«, kündigte sie stirnrunzelnd an.

      »Oder der Wettergott hat etwas gegen deine Expansionspläne«, entgegnete Ainslee und glättete sorgfältig die durch den Windstoß aufgefächerten Falten.

      »Und, wie siehst du das?«, wollte Harriet wissen.

      Ainslee zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Einerseits ist es ja Teil unseres Konzepts, dass alles ›made in Kirkby‹ ist, was wir herstellen, andererseits wären wir blöd, wenn wir unseren Erfolg nicht nutzen würden. Und ich kann total gut verstehen, dass du auch andere Muster und Stoffe entwickeln möchtest als nur Varianten des Kirkby-Tartans. Mir geht es mit den Kilts ganz ähnlich.«

      »Also hättest du nichts Grundlegendes dagegen?« Harriet kraulte Jules, der sie auffordernd anstupste.

      »Nein. Nicht wirklich. Wir würden ja einfach nur die Produktion auslagern, und das ganz sicher nicht ins Ausland, sondern innerhalb der Region. Es wären trotzdem unsere Stoffe. Und ich denke, dass der Run auf den Kirkby-Tartan spätestens nach den Highland Games abebben wird. Bis dahin haben sich alle Dorfbewohner ausgestattet, und wir haben hoffentlich genügend Souvenirs für die Besucher hergestellt. Danach sollte erst einmal etwas Ruhe einkehren, und wir können uns auf die anderen Dinge konzentrieren.« Sie sah zu den Schneiderpuppen, die in einer Ecke standen. Eine trug ein fast fertiges Hochzeitskleid, das Harriet gerade für ihre Zwillingsschwester Lila anfertigte, die ihrem Liebsten in wenigen Wochen hier auf Monroe Manor das Jawort geben würde. Was Ainslee nähen wollte, müssten nicht unbedingt Brautkleider sein, nur irgendwas, das nichts mit Kilts zu tun hatte.

      »Gut, dann sind wir uns einig. Ich telefoniere die Tage mal herum, ob überhaupt jemand Kapazitäten auf den passenden Webstühlen hat. Aber jetzt kümmere ich mich um die letzten Zentimeter Stoff für heute.« Harriet tätschelte Jules ein letztes Mal den Kopf und wandte sich dann um. Sie war noch nicht weit gekommen, als ihr Handy klingelte.

      Ainslee konzentrierte sich wieder völlig auf ihre Arbeit und blendete alles andere um sich herum aus. Daher bekam sie nur ganz am Rande mit, wie Harriet mehrfach halb entsetzte, halb sensationslüsterne Töne ausstieß.

      »Oh mein Gott, das glaubst du nicht!« Harriet hatte sich wieder vor Ainslee aufgebaut und fuchtelte mit dem Handy herum, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken.

      »Was glaube ich nicht?« Ainslee platzierte die letzten Stecknadeln und sah dann mit hochgezogener Braue zu ihrer Kollegin.

      »Collum hat mich gerade angerufen. Bei den Umbauarbeiten in der Scheune wurde offensichtlich eine alte Metallkassette gefunden. Jon hat sie geöffnet und ist dann sofort damit ins Rathaus gelaufen. In der Kassette sind Dokumente drin, die darauf hindeuten, dass Monroe Manor gar nicht rechtmäßig den Stewarts gehört, sondern jemand anderem.« Sie bebte fast, was Ainslee etwas übertrieben fand. Harriet war zwar entfernt mit den Stewarts verwandt – ihre Großmutter väterlicherseits war die Schwester von George Stewarts Vater Angus –, aber irgendein Anrecht auf das Herrenhaus konnte man daraus sicher nicht ableiten.

      »Okay ...«, sagte sie daher lediglich gedehnt, weil sich ihr die Wucht der Neuigkeit nicht wirklich erschloss.

      »Wenn das Haus nicht meiner Familie gehört, dann stellen sich gleich mehrere Fragen«, half ihr Harriet auf die Sprünge. »Erstens, wem gehört es dann? Zweitens, was hat dieser Jemand damit vor? Wird drittens meine Verwandtschaft ihr Zuhause verlieren? Was wird viertens aus den Highland Games, die ja auf den Ländereien stattfinden?« Ainslee nahm an, dass dieser Punkt vor allem von Collum ins Spiel gebracht worden war, der im Moment all seine Energie für diesen schottischen Sportwettbewerb ins Rennen warf. »Fünftens«, zählte Harriet weiter auf, und in diesem Moment fiel es auch Ainslee wie Schuppen von den Augen.

      »Was wird aus der Kirkby Tartan Mill?«, rief sie, nun ebenfalls alarmiert.
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        * * *

      

      »Ganz ruhig und bitte noch einmal von vorn«, bat Paul Starling seinen aufgeregten Anrufer. »Ich verstehe gerade nur noch Bahnhof.«

      Marlin Fraser, sein leiblicher Vater – eine Tatsache, die er selbst nach einem halben Jahr noch nicht ganz begriffen, geschweige denn akzeptiert hatte –, redete auch im zweiten Durchgang ohne Punkt und Komma. Offenbar ging es um irgendwelche ungeklärten Besitzverhältnisse.

      »Moment, ganz langsam«, grätschte Paul erneut dazwischen und versuchte, irgendeinen Sinn hinter Marlins Worten auszumachen. »Es geht um das Herrenhaus, in dem deine Schwester Heather lebt. Der Vater ihres Schwiegervaters hat das Gebäude samt Ländereien vor über fünfundsiebzig Jahren bei einem Kartenspiel oder einer Wette vom damaligen Besitzer gewonnen.« Er notierte sich all die Stichpunkte, die Marlin bestätigte. »Laut dem Schwiegervater ist der Vertrag, der den Eigentumswechsel dokumentiert, aber absolut wasserfest?« Paul rieb sich die Schläfe, als ein neuer Schwall Erklärungen folgte. Warum um alles in der Welt sollte ausgerechnet er sich mit solchen Dingen befassen? Was interessierte es ihn, ob die Frau, die neuerdings seine Tante war, rechtmäßig in dem schlossartigen Anwesen lebte oder nicht?

      »Eine Metallkassette?«, hakte er nun nach. »Es ist also irgendwo eine alte Metallkassette aufgetaucht, in der sich Dokumente befinden, die auf andere Besitzverhältnisse hindeuten?« Er seufzte. »Und warum erzählst du mir das alles?«

      »Weil du der einzige Mensch bist, der Klarheit in die Sache bringen kann!«, schrie Marlin so laut ins Telefon, dass Paul den Hörer von seinem Ohr weghalten musste und selbst seine Hündin Ivy, die ein paar Meter entfernt in ihrem Bett geschlummert hatte, alarmiert die Ohren spitzte.

      »Warum ich? Was habe ich damit zu schaffen?«, fragte er und streichelte Ivy, die aufgestanden war und sich nun an seine Seite schmiegte, den dunklen Lockenschopf. Paul war immer wieder fasziniert davon, wie sensibel die Pudelhündin auf seine Stimmungslagen reagierte.

      »Weil du doch ein erwiesener Experte des schottischen Clanwesens bist, seit Jahren zu Kultur und Erbe der schottischen Highlands forschst und fließend Gälisch sprichst«, zählte Marlin stolz auf, was für Paul gleichermaßen Expertise und Leidenschaft war.

      Er war führend auf seinem Forschungsgebiet, das zugegebenermaßen nicht sonderlich groß war, und versuchte seit Jahren, seine Studenten für ihre schottische Heimat zu begeistern. Ein Unterfangen, das längst nicht so gut gelang, wie er es sich wünschte, was womöglich an seinem eher spröden Charme lag, wie es die Leiterin der historischen Fakultät einmal süffisant ausgedrückt hatte. Doch es war ihm relativ egal, ob sein Charme spröde, geschmeidig oder nicht existent war, ihm ging es um die Sache. Um die Forschung und um die Bücher, die er schrieb. Aber was das alles mit dem Haus in Kirkby zu tun haben sollte, erschloss sich ihm immer noch nicht, und das sagte er Marlin auch. »Ich schätze, Anwälte wären die besseren Ansprechpartner«, fügte er noch hinzu.

      »Die Stewarts sind Anwälte!«, gab Marlin in ungeduldigem Tonfall zurück. »Angus ist natürlich an der Sache dran, obwohl er sich nach seinem Herzinfarkt neulich dringend schonen sollte. Deine Cousine Robin, seine Enkelin, die die Führung der Kanzlei übernommen hat, hat ebenfalls ein Team auf die Klärung angesetzt.«

      »Aber das ist doch prima, dann geht doch alles seinen Weg«, entgegnete Paul betont munter und hoffte, das Gespräch rasch beenden zu können. Vor allem, weil schon wieder so viele Namen von Verwandten genannt wurden, die er zwar alle schon mal getroffen hatte, aber nicht wirklich einordnen konnte. Er musste noch ein paar Seminararbeiten korrigieren, und dann konnte er endlich in seine langen Sommerferien starten, in denen er sein neuestes Buch schreiben wollte. Über die Rolle der Frauen während der großen Clan-Aufstände. Da hatte er einiges an interessantem Recherchematerial gefunden und konnte es kaum erwarten, so richtig tief zu graben.

      »Auf juristischer Ebene mag alles seinen Weg gehen, aber wir brauchen dringend einen fähigen Historiker, der diese alten Dokumente analysiert und in den richtigen Kontext einordnet«, beharrte Marlin und seufzte schwer. »Ich dachte, so etwas würde dich interessieren.«

      Tat es durchaus, aber das Timing war ungünstig. Paul wusste allerdings nicht, wie er Marlin das alles verklickern sollte, ohne unhöflich zu klingen. Doch der nutzte den kurzen Schweigemoment für einen erneuten Vorstoß.

      »Du hast doch jetzt monatelang Ferien und endlich etwas mehr Zeit«, begann er, und Paul ahnte, wohin die Reise ging. »Seit Wochen vertröstest du uns mit dem Versprechen, dass du ab Juni Zeit dafür hast, uns wirklich kennenzulernen. Jetzt bietet sich eine gute Gelegenheit für einen ausgedehnten Aufenthalt in Kirkby. Dabei lernst du nicht nur deine ganze große Familie kennen, sondern hast sogar noch ein kleines Forschungsprojekt, das garantiert deine Neugier weckt.«

      Paul gab einen undefinierbaren Laut von sich, weil er erkannte, dass er auf verlorenem Posten stand. Er hatte Besuche in Kirkby bislang tatsächlich auf ein Minimum reduziert und sich mit den langen Semesterferien herausgeredet, obwohl es von Inverness aus nur ein Katzensprung nach Kirkby war. Warum er so zögerlich damit war, seinen Vater, seine vier Halbgeschwister und den Rest der schier unüberschaubaren Verwandtschaft kennenzulernen, wusste er selbst nicht. Vielleicht weil die ganze Sache dann viel realer wäre? Es erschien ihm ohnehin wie ein Betrug an seiner eigentlichen Familie, an Duncan und Maura Starling, den Menschen, die er jahrelang als seine Eltern wahrgenommen hatte.

      Er hatte immer gewusst, dass Maura seine Stiefmutter war, die sein Vater ein Jahr nach dem Tod seiner leiblichen Mutter Carolyn geheiratet hatte. An seine Mum hatte er überhaupt keine echten Erinnerungen mehr, nur ein paar Fotos. Er war zwei Jahre alt gewesen, als sie bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen war. Für ihn war Maura immer seine Mum gewesen, und er hatte nie an ihrer aufrichtigen Liebe zu ihm gezweifelt. Irgendwann in seiner Teenagerzeit hatte er jedoch alte Tagebücher seiner Mutter gefunden, und ihre Aufzeichnungen legten nahe, dass nicht sein Dad sein leiblicher Vater war, sondern ihr Bandkollege Lin. Darauf angesprochen, hatte Duncan zwar zugegeben, dass er es gewusst hatte, hatte aber versichert, dass er Paul trotzdem genauso liebte wie den erstgeborenen Sohn Oliver.

      Paul war damals in einer schwierigen Phase gewesen. Wie die meisten Teenager hatte er gegen sein Elternhaus rebelliert und das Gefühl gepflegt, dass er nicht wirklich dazugehörte. Die Erkenntnis, dass es in seinem Fall sogar stimmte, war Wasser auf diese Mühle gewesen. Die Wogen hatten sich schließlich wieder geglättet – auch weil es keine familiäre Alternative für ihn gegeben hatte, denn Lin war ja vermeintlich ebenfalls bei dem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen. Bis sich vor ungefähr neun Monaten herausgestellt hatte, dass das gar nicht stimmte. Das war ein fast noch größerer Schock gewesen als der vor zwanzig Jahren, als er die Tagebücher seiner Mutter gelesen hatte. Wochenlang hatte er darüber gegrübelt, ob er Marlin Fraser zur Rede stellen oder es einfach vergessen sollte.

      An Weihnachten hatte er es schließlich nicht mehr ertragen. Zum ersten Mal in seinem Leben war er für die Feiertage nicht auf seine Heimatinsel Lewis gereist, weil er sich in seiner Familie plötzlich noch fremder gefühlt hatte als während seiner rebellischen Phase. Stattdessen war er am Weihnachtsmorgen unangekündigt bei den Frasers aufgetaucht und hatte auch deren Welt aus den Angeln gehoben.

      Seine neue Familie hatte den Schock jedoch recht schnell überwunden und ihn mit offenen Armen willkommen geheißen, was ihn komplett überwältigt und überfordert hatte. Seitdem gab es Kontakte nur noch stark dosiert.

      »Gut, ich komme vorbei und sehe mir die Unterlagen mal an«, sagte er schließlich. »Ich muss noch Arbeiten korrigieren, aber Ende der Woche habe ich ein paar Stunden Zeit dafür.«

      »Ein paar Stunden?«, schnaubte Marlin. »Du machst wohl Witze. Das erfordert eine gründliche Vor-Ort-Recherche.«

      Auch damit hatte er vermutlich recht, doch das wollte Paul nicht so einfach zugeben. »Inverness ist ja nicht weit. Ich kann regelmäßig hin- und herpendeln. Im Moment ist doch Hauptsaison, und so beliebt, wie Kirkby ist, bekomme ich sicher kein Fremdenzimmer mehr.«

      »Ein Fremdenzimmer?« Diesmal klang Marlins Schnauben eher wie ein empörtes Grunzen. »Du könntest jederzeit in Harriswood House wohnen, das habe ich dir schon mehr als einmal angeboten. Aber da dir das ja zu eng ist, habe ich mit Heather vereinbart, dass du und dein Hund auf Monroe Manor ein Zimmer mit eigenem Bad beziehen könnt. So lange du willst – oder es für deine Recherche nötig ist. Am besten, du kommst sofort. Deine Arbeiten kannst du auch hier korrigieren.«

      »Aber ...«, begann Paul, komplett überrumpelt.

      »Aber was? Hast du sonstige Verpflichtungen? Vielleicht eine Partnerin, von der wir nichts wissen? Oder einen Partner? Das wäre auch kein Problem. Im Herrenhaus ist genügend Platz. Bring sie oder ihn einfach mit.«

      »Wie kommst du darauf, dass ich so einfach Zeit habe? Ich meine, ich könnte ja eine ausgedehnte Urlaubsreise geplant haben und übermorgen nach Peru oder Australien fliegen wollen.«

      »Hast du?«

      Paul atmete geräuschvoll aus und gab zähneknirschend zu: »Nein, hab ich nicht. Aber trotzdem kannst du nicht einfach so über mich und meine Zeit verfügen.«

      »Warum nicht?« Marlin klang aufrichtig verwundert. »Du bist Familie, und in einer Familie hilft man sich. Haben dir das deine Eltern nicht beigebracht?«

      »Doch. Haben sie. Nur dass sie nicht meine Eltern sind.«

      »Nun ja, sie waren deine Erziehungsberechtigten, und nach allem, was ich bisher von dir weiß – was wenig genug ist –, haben sie ihren Job recht ordentlich gemacht. Also gib dir einen Ruck, und nimm den Stier bei den Hörnern.«

      Paul fand diesen Vergleich total schräg und unangemessen, genau wie Marlins ganze Argumentationskette, und doch fühlte er sich bei seiner Ehre gepackt. Die Frasers und Stewarts brauchten seine Hilfe, und wer war er, ihnen diese Bitte abzuschlagen? Er hatte bei seinen wenigen Besuchen immer den Eindruck gehabt, dass alle aus der Sippe zusammenhielten und sich, so gut es ging, gegenseitig unterstützten. Vermutlich würden sie sich auch um ihn kümmern, wenn er darum bat. Was nicht passieren würde, da war er sich sicher, aber allein die Möglichkeit gab ihm ein gutes Gefühl. Er hielt es zwar nicht für ausgeschlossen, dass Marlin den Stunt mit der Metallkassette und den ominösen Dokumenten am Ende selbst inszeniert hatte, um Zeit mit seinem Sohn verbringen zu können. Doch selbst das wäre ja irgendwie bewundernswert. Er schüttelte vehement den Kopf bei diesem Gedanken. Welchen Floh hatte ihm der alte Zausel ins Ohr gesetzt, dass ihm so ein Verhalten plötzlich okay vorkam? Oder nicht wirklich okay, aber eben auch nicht völlig verwerflich.

      »Dein Schweigen ist sehr interessant«, behauptete Marlin. »Ich wüsste gerne, worüber du gerade so intensiv nachdenkst.«

      »Ich denke darüber nach, ob du das alles inszeniert hast, um mich nach Kirkby zu locken«, gab Paul resigniert zu.

      »Und wenn – funktioniert es?« Marlin fand das wohl höchst amüsant, denn Paul konnte eindeutig Belustigung im Tonfall seines Erzeugers hören.

      »Ich fürchte ja.«

      »Gut, dann pack deine Sachen zusammen, und komm hierher. Ich erwarte dich zum Abendessen. Morgen kannst du dir dann ein Bild machen, ob ich so durchtrieben bin, wie du mich einschätzt. Und ich kann herausfinden, wie viel von mir in dir steckt.« Marlin lachte leise.

      »Ist das eine Drohung?«, wollte Paul wissen.

      »Eher ein Versprechen. Ich freu mich auf dich, mein Sohn. Wird Zeit, dass wir uns endlich richtig kennenlernen – und du nebenbei ein großes Mysterium löst.«
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      »Sehen wir uns heute Abend beim Yoga?«, fragte Kristie, als sie Ainslee ihren Thermobecher mit Tee sowie eine Tüte mit zwei Rosinenscones über die Theke reichte und mit einem energischen Kopfschütteln die Bezahlung zurückwies.

      »Auf jeden Fall, das ist das Highlight meiner Woche.« Ainslee steckte eine Fünf-Pfund-Note in das Trinkgeldsparschwein. Wenn ihre Mitbewohnerin schon die reguläre Entlohnung ihres Frühstücks verweigerte, dann wollte sie wenigstens auf diesem Weg einen kleinen Obolus bezahlen, auch wenn die Backfee dabei die Stirn runzelte. Sie wollte Kristies Großzügigkeit nicht ausnutzen, gerade dann nicht, wenn sie als normale Kundin in der Bäckerei war.

      »Von meiner auch«, gab Kristie mit einem Seufzer zurück, und Ainslee wusste, woher der kam.

      Vor einer Woche war Kristies Beziehung recht spektakulär in die Brüche gegangen, und auch wenn sie sich tapfer gab, ahnte Ainslee doch, wie tief sie getroffen sein musste. Sie selbst hatte einige Erfahrung mit unschönen Trennungen und unpassenden Partnern, und auch wenn ein Ende mit Schrecken eigentlich immer besser war als ein Schrecken ohne Ende, tat es doch sehr weh. Es dauerte, bis das Ego den Schock überwunden hatte. Aber Ainslee war froh, dass Kristie sich nicht abschottete, sondern unter die Leute ging. »Wir sollten das nicht so laut sagen«, entgegnete sie mit einem schelmischen Lächeln und deutete auf Ärztin Anna, die wie jeden Morgen zeitunglesend an ihrem Lieblingstisch saß und frühstückte. »Nicht, dass unsere Yoga-Domina auf böse Gedanken kommt.«

      »Ich habe sehr gute Ohren«, bemerkte Anna prompt und ließ die Zeitung sinken. »Und ich kann euch versichern, dass ich mir für euer Wochenhighlight etwas Angemessenes ausdenken werde.«

      »Das habe ich befürchtet«, erwiderte Ainslee, und Kristie lachte.

      »Keine Sorge, wir werden heute Abend unsere inneren Göttinnen heraufbeschwören, dann gehen die Übungen ganz von allein«, behauptete Anna und faltete mit einem Blick auf die Uhr ihre Zeitung zusammen. »Ich muss jetzt in die Praxis.«

      »Wo ist eigentlich Elvis?«, erkundigte sich Ainslee nach dem Kater der Ärztin. Normalerweise begleitete der große Maine-Coon-Kater seine Dosenöffnerin immer zum Frühstücken und schlich sich dann gerne heimlich an Jules heran, um ihn zu erschrecken.

      »Keine Ahnung«, antwortete Anna schulterzuckend. »Er hat mit mir das Haus verlassen, sich dann aber schnurstracks in Richtung Wald aufgemacht. Vermutlich will er Sean besuchen oder nachsehen, ob Lennox schon wach ist.«

      »Hat Lennox wieder in seinem Studio geschlafen?«, wollte Kristie wissen.

      »Er arbeitet gerade fieberhaft an neuen Songs, und offensichtlich küsst die Muse bevorzugt nachts.« Anna lächelte, und Ainslee fand es ganz erstaunlich, dass es ihrer Freundin nichts auszumachen schien, dass ihr Musikerfreund sich die Nächte in seinem Studio um die Ohren schlug, statt sie mit ihr zu verbringen. Aber die beiden wirkten rundum glücklich, wenn man sie zusammen erlebte. Es kam also nicht auf die Menge der gemeinsam verbrachten Zeit an, sondern auf die Qualität.

      »Das klingt aufregend. Ich bin gespannt, wann wir sie mal zu hören bekommen«, sagte Ainslee und packte die Papiertüte mit den Scones in ihre Tasche. »Ich muss jetzt auch los. Habt einen schönen Tag. Wir sehen uns heute Abend.« Sie winkte den beiden Frauen zu und wandte sich zur Tür, doch Jules stand weiterhin wie angenagelt vor der Verkaufstheke. »Jules, na los, wir müssen zur Arbeit«, rief sie ihn, doch der Königspudel schaltete auf Durchzug.

      »Mein Fehler, ich hab seinen Snack vergessen.« Kristie zog aus einer Keramikdose einen der selbst gebackenen Hundekekse hervor, die sie für ihre vierbeinigen Kunden jederzeit bereithielt. Jules nahm ihr die Leckerei vorsichtig ab und kaute krachend darauf herum. Dann war er endlich bereit, Ainslee zu folgen.

      »Du hast dir in Kirkby reichlich schlechte Manieren angewöhnt«, tadelte Ainslee ihren Hund, als sie in Richtung Kirche liefen. »Du kannst nicht jeden anbetteln. Das macht man einfach nicht.«

      Jules stupste sie spielerisch am Handgelenk an und wedelte vergnügt mit dem Schwanz. Er hatte ganz offensichtlich nicht das geringste Problem damit, die Umstände zu seinem Vorteil auszunutzen.

      Ainslee hatte den Hund vor drei Jahren als zusätzliche Sicherheit angeschafft. Auch wenn sie dank ihrem Kampfsporttraining inzwischen in der Lage war, sich notfalls selbst zu verteidigen, war es doch besser, gar nicht erst in ungute Situationen zu geraten. Sie hatte sich für einen Großpudel entschieden, weil die einerseits genügend Kraft und körperliche Präsenz hatten, um ihren Menschen notfalls zu verteidigen, aber andererseits ausgesprochen freundlich und sehr gelehrig waren. Die beiden letzteren Qualitäten waren wichtig, weil sie Jules auch zur Arbeit mitbrachte. Sowohl in die Schauweberei in Edinburgh, in der sie gearbeitet hatte, als auch zu den diversen Historienmärkten, für die sie regelmäßig als Darstellerin gebucht worden war. Jules hatte sich sehr schnell in seine Rolle eingefunden und war ein unerschrockener und treuer Begleiter geworden, der alle Qualitäten in sich vereinte, die sie sich auch von Männern wünschte: Er war loyal, souverän, freundlich, liebevoll und gab ihr jeden Tag das Gefühl, dass sie der wichtigste Mensch auf der ganzen Welt war. Eine Kleinigkeit für einen Hund, eine Unmöglichkeit für einen Mann – zumindest nach Ainslees Erfahrung.

      Doch sie wollte sich nicht beklagen. Immerhin hatte sie Jules und seit ein paar Monaten auch ein Leben, das sich richtiger anfühlte als alles Vorherige. Sie merkte, wie sie sich von Woche zu Woche mehr entspannte, und genoss es, Teil einer so wohlwollenden Gemeinschaft zu sein. Für Jules war Kirkby buchstäblich der Hundehimmel auf Erden. Hier durfte er eigentlich immer ohne Leine herumlaufen und hatte endlich ansatzweise so viel Bewegung, wie er es sich wünschte. Sie gingen fast jeden Tag zu Fuß zur Weberei und wieder nach Hause, und zwischendurch durfte er nach Herzenslust mit den Airedale-Hündinnen der Stewarts toben oder George mit den beiden in den Wald begleiten.

      Auch Ainslee tat die Bewegung an der frischen Luft gut. In Edinburgh hatte sie bei den Gassirunden meistens Stöpsel in den Ohren gehabt und Musik oder Podcasts gehört. Doch hier genoss sie die Geräusche der Natur – das Rascheln der Blätter, den Gesang der Vögel, das Knirschen der Kiesel unter ihren Füßen. Sie mochte selbst den Wind, wenn er ihre langen Haare zerzauste, und den Regen. Vor allem aber war sie dankbar dafür, dass ihre Gedanken zur Ruhe kamen und ihr Blick ganz weit wurde, wenn sie die Strecke, für die man auf direktem Weg gut zwanzig Minuten brauchte, auf bis zu eine Stunde ausdehnte.

      Sie trank einen Schluck Tee aus ihrer Thermotasse und entschloss sich dann spontan, noch eine Schleife durch das Waldstück zu laufen und sich Monroe Manor von hinten zu nähern. Jules trabte begeistert voran. »Nicht jagen«, schärfte sie ihm warnend ein. Eigentlich hörte er sehr gut, aber manchmal war ein flüchtendes Kaninchen einfach zu unwiderstehlich für ihn. Irgendwas musste er erspäht haben, denn plötzlich blieb er ungefähr fünfzig Meter vor ihr an einer Weggabelung stehen wie angewurzelt und starrte in geduckter Haltung in eine Richtung, in der sie noch nichts erkennen konnte. Mist. Hoffentlich kein Rotwild. George Stewart hatte ihr gesagt, dass Hirschkühe mit ihren Jungtieren im Sommer manchmal tiefer herunterkamen und sich gelegentlich sogar im Park des Herrenhauses gütlich taten. Ainslee hatte keine Ahnung, wie Jules auf diese Tiere reagieren würde, und betete, dass er nicht auf die Idee verfiel, ein Hirschkalb zu jagen. »Jules!«, rief sie ihn, doch der Pudel reagierte nicht. Er starrte immer noch fasziniert in dieselbe Richtung. Sie war nur noch etwa fünf Meter von der Weggabelung entfernt, als er plötzlich lossprintete. »Jules!«, brüllte sie. »Hierher!« Dann rannte sie selbst los – und stieß im nächsten Moment mit einem Mann zusammen. Durch den Aufprall löste sich der Deckel ihres Bechers, und der immer noch ziemlich heiße Tee ergoss sich über ihre Hand und vor allem über das Hemd ihres Gegenübers. »Autsch«, entfuhr es ihr, und der Becher fiel ihr aus der Hand.

      »Haben Sie sich wehgetan?«, fragte der Unbekannte mit einer sehr angenehmen Stimme, und sie hob den Blick, um ihn anzusehen. Allein das war schon ein Ereignis für sich, denn die meisten Männer waren höchstens so groß wie sie selbst. Doch der dunkelhaarige Fremde, der den riesigen heißen Teefleck auf seiner Brust stoisch ertrug, war tatsächlich ein Stückchen größer als sie.

      »Ähm, nein«, antwortete sie verlegen. Seine blaugrauen Augen verwirrten sie – und erinnerten sie an jemanden, doch sie kam nicht drauf, an wen. »Tut mir leid«, murmelte sie und deutete auf den unschönen Fleck auf seinem Hemd.

      »Nicht so schlimm«, entgegnete er und starrte sie ebenfalls leicht geistesabwesend an.

      Sie rätselte, ob sie sich schon einmal irgendwo begegnet waren. Womöglich auf einem der Festivals? »Kennen wir uns?«, fragte sie schließlich.

      Er schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht. Ich ...« Er rang sichtlich mit sich, und Ainslee wappnete sich innerlich bereits. Sprüche wie »Daran könnte ich mich sicher erinnern« hatte sie schon Dutzende Male gehört. »Ich glaube, unsere Hunde sind gerade abgehauen«, fügte er schließlich hinzu und wandte den Blick von ihr ab.

      »Oh.« Jules hatte sie vollkommen vergessen. Sie hörte ein Knacken in einiger Entfernung und sah gleich darauf einen rotbraunen Schatten, der von einem schwarzen in wilder Hatz verfolgt wurde. »Jules!«, rief sie energisch.

      »Ivy!«, schallte es volltönend aus der Kehle des Fremden, und für einen kurzen, irrationalen Moment fragte sich Ainslee, ob dieser Mann wohl ein Sänger war. Dass der Wettlauf die beiden Hunde kurz darauf zu ihren Zweibeinern führte, war wohl eher dem Zufall zu verdanken als Gehorsam. Zumindest im Fall von Jules, der regelrecht Herzchen in den Augen hatte, wie Ainslee amüsiert feststellte. So ähnlich hatte Harriet gestern beim Gedanken an ihren Collum dreingeschaut. Verdenken konnte sie ihrem Hund seine plötzliche innige Zuneigung nicht, denn Ivy entpuppte sich bei näherem Hinsehen als sehr elegante Großpudeldame, die mit ihrem unternehmungslustigen Blick und dem kecken Wedeln vermutlich reihenweise Rüdenherzen brach.

      »Das ist ja ein Zufall«, befand der Mann lächelnd und musterte Jules wohlwollend. »Andere Großpudel trifft man nicht so oft. Schicker Kerl.«

      »Danke. Hübsches Mädchen«, entgegnete Ainslee. »Wie alt ist Ivy?«

      »Vier.« Er räusperte sich. »Da sich unsere Hunde nun schon näher kennen ...«

      »Oh. Ja. Natürlich. Ich bin Ainslee Ferguson. Ich arbeite in der Kirkby Tartan Mill. Falls ich die Reinigung für das Hemd übernehmen soll oder so, finden Sie mich dort.« Sie streckte ihre Hand aus. »Es tut mir wirklich wahnsinnig leid.«

      »Das kann man problemlos waschen. Ich heiße Paul Starling und bin seit gestern auf Monroe Manor zu Gast.« Er umfing ihre Hand mit seiner und sah sie dabei erwartungsvoll an.

      »Müsste mir das etwas sagen?«, fragte sie leicht verunsichert, doch er schüttelte lachend den Kopf.

      »Nein. Ganz und gar nicht. Offen gestanden bin ich sogar froh, dass dir mein Name nichts sagt«, erwiderte er und wirkte mit einem Mal regelrecht erleichtert. So erleichtert, dass er gleich zur vertraulichen Anrede umgeschwenkt war.

      Er hielt immer noch ihre Hand. Sein Händedruck war kräftig, aber seine Haut fühlte sich weich und warm an. Niemand, der mit seinen Händen arbeitete, kam es Ainslee in den Sinn. Doch seine Aussage irritierte sie zunehmend. Sie zog ihre Hand weg. »Ich weiß nicht, was ich davon jetzt halten soll. Bist du prominent?«, wollte sie wissen. »Ein Sänger oder Schriftsteller vielleicht?« Oder ein Schwerverbrecher? Letzteres behielt sie jedoch für sich. Wobei es für sie und ihr Leben typisch wäre, wenn ihr selbst in den friedlichen Highlands seltsame Typen auflauerten. Andererseits machte er keinen besonders düsteren Eindruck, und wie viele Axtmörder gab es wohl, die sich einen Pudel hielten?

      »Definitiv weder prominent noch Sänger, und ein Schriftsteller im klassischen Sinn bin ich auch nicht, obwohl ich Bücher schreibe und veröffentliche«, erklärte er und lächelte sie an. »Ich habe nur befürchtet, dass du ein Mitglied meiner umfangreichen Verwandtschaft bist und ich dich nicht erkannt habe.«

      Langsam dämmerte es Ainslee. »Dann musst du Marlin Frasers neuer Sohn sein«, mutmaßte sie, und er nickte. »Ich kann dich beruhigen, wir sind nicht verwandt.«

      »Das ist schön, es ist mir nämlich ausgesprochen peinlich, dass ich meine zahllosen Halbgeschwister, Cousinen und Cousins samt Anhängen, Tanten, Onkel und sonstige Sippenmitglieder immer noch nicht gut genug kenne, dass ich sie im Wald eindeutig identifizieren könnte.«

      »Ich finde, das klingt eher nach Luxus als nach einem Problem«, stellte sie fest. »Ich wäre froh, wenn ich ein paar Verwandte hätte, aber außer meiner Mutter gibt es niemanden mehr.« Sie seufzte und fragte sich, warum sie das so freimütig ausplauderte. Sie kannte Paul Starling nicht. Vermutlich interessierte es ihn kein bisschen, und ganz sicher ging es ihn nichts an.

      »Das tut mir leid«, ruderte er rasch zurück und wirkte ein wenig betroffen. »Es sollte auch nicht als Jammern rüberkommen, nur als leichte Überforderung. Aber ich arbeite daran, dass die sich in Wohlgefallen auflöst.«

      »Und ich wollte nicht so kritisch klingen«, entschuldigte sie sich ebenfalls. »Da spricht ganz bestimmt nur der blanke Neid aus mir. Die Frasers und Stewarts sind nämlich alle sehr nett. Man kann bestimmt eine schlechtere Verwandtschaft haben.« Sie deutete in die Richtung, aus der er aufgetaucht war. »Ich müsste so langsam zur Arbeit.«

      »Ich komm mit«, kündigte er an. »Ich habe versprochen, zum Frühstück wieder da zu sein.«

      Ainslee sammelte ihren Teebecher ein, der immer noch auf dem Boden lag, und pfiff dann nach ihrem Hund, der gerade wieder Anstalten machte, sich mit Ivy über den nächsten Hügel abzusetzen. Zu ihrem großen Erstaunen kamen er und seine Angebetete gleich angerannt. »Guter Junge«, lobte sie ihn und tätschelte seinen Kopf.

      Sie liefen ein paar Minuten schweigend nebeneinander her und tauschten nur das eine oder andere Lächeln aus, wenn die Hunde besonders drollig herumtollten. »Wie hast du das vorhin gemeint, dass du kein richtiger Schriftsteller bist?«, erkundigte sie sich schließlich.

      »Ich bin Historiker und arbeite an der Uni in Inverness. Meine Forschungsgebiete sind die Geschichte der Highlands, das Clanwesen und die gälische Sprache. Dazu habe ich bereits einige Bücher veröffentlicht. Aber halt eher wissenschaftliche Abhandlungen und keine Unterhaltung. Ich glaube nicht, dass man mich Schriftsteller nennen kann.«

      »Gibt es da so strenge Trennungen? Jemand, der Bücher schreibt und veröffentlicht, ist in meiner Welt jedenfalls ein Autor.« Sie lächelte. »Woran schreibst du denn gerade?«

      »Ich wollte in diesem Sommer mit einem Buch über die Rolle der Frauen während der Clan-Aufstände beginnen. Dazu habe ich faszinierendes Recherchematerial gefunden. Tagebücher aus der Zeit, von Frauen aus den unterschiedlichsten Schichten. Sehr spannendes Thema. Aber ich fürchte, das muss ich erst mal auf Eis legen.« Er seufzte.

      »Warum? Weil deine Verwandtschaft zu fordernd ist?« Sie lächelte ihm verschwörerisch zu.

      »Ja. Genau deswegen«, sagte er und starrte in eine unbestimmte Ferne. »Es wurden wohl Dokumente gefunden, denen zufolge die Besitzverhältnisse in Bezug auf Monroe Manor nicht so eindeutig sind, wie die Familie Stewart das gern hätte. Deswegen hat mich gestern mein ... ähm ... Marlin nach Kirkby zitiert, damit ich einen Blick auf diese Unterlagen werfen und eine historische Einordnung vornehmen kann.«

      »Verstehe«, murmelte sie, auch wenn das nicht ganz stimmte. Sie dachte an den unangenehmen Moment der Erkenntnis zurück, als ihr und Harriet die möglichen Konsequenzen in den Sinn gekommen waren. Würde die Kirkby Tartan Mill auf Monroe Manor bleiben können, sollte sich das Gerücht als wahr erweisen? Oder hätten die eigentlichen Eigentümer ganz andere Pläne mit dem Anwesen? »Da steht wohl sehr viel Erwartung im Raum, nicht wahr?«

      »Mag sein«, gab er zu. »Doch das ist nicht mein Problem. Ich habe gestern schon zu Marlin gesagt, dass ich eine ganz neutrale Einordnung abgeben und sicher keine Recherche vertuschen werde.«

      »Das klingt ehrenhaft, aber wohl nicht nach dem, was sich die Familie erhofft.«

      »Ich kann keine Rücksicht darauf nehmen, was sich die Menschen erhoffen. Ich kann mir nur die Quellen ansehen und alles so gründlich recherchieren, wie es mir möglich ist. Im Idealfall ist das Ergebnis dann eindeutig.«

      »Wie lange wird das ungefähr dauern?« Ainslee fand die Vorstellung mehr als erschreckend, dass ihr Unternehmen, in das sie und Harriet all ihr Geld und diverse Kredite gesteckt hatten, plötzlich obdachlos sein könnte.

      »Das geht sicher nicht von heute auf morgen, aber warum interessiert es dich so sehr? Du gehörst ja nicht zur Familie.« Er warf ihr einen aufmerksamen Blick zu.

      »Das nicht, aber ich habe mein Unternehmen in Räumlichkeiten von Monroe Manor, und wenn ich darüber nachdenke, dass uns ein möglicher anderer Besitzer auf die Straße setzen könnte, wird mir angst und bange.«

      Er nickte. »Das verstehe ich. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie lange es dauern wird. Ich muss erst einmal in Ruhe die Dokumente sichten, Quellen überprüfen und alte Verträge mit den Familienanwälten diskutieren. Aber es ist sicher eher eine Frage von Monaten als von Tagen oder Wochen. Außerdem haben wir es ja nicht mit einem konkreten Vorwurf von einer lebenden Person zu tun, die Ansprüche auf das Anwesen erhebt, sondern lediglich mit einigen alten Dokumenten. Sollte Monroe Manor also tatsächlich jemand anderem gehören, weiß er oder sie noch gar nichts davon.«

      Das Herrenhaus kam nun in Sichtweite. Von dieser Seite aus wirkte es fast wie ein Märchenschloss, und Ainslee merkte, wie sehr sie dieses Gemäuer und seine Bewohner bereits ins Herz geschlossen hatte. Und wie sehr sie ihren Arbeitsplatz liebte. »Ich hoffe jedenfalls sehr, dass die Stewarts tatsächlich die rechtmäßigen Eigentümer sind und alles so bleiben kann wie bisher«, erklärte sie mit fester Stimme.

      Ein kleines Lächeln zuckte in seinen Mundwinkeln, verschwand dann aber sogleich wieder. »Wir mögen zwar nicht verwandt sein, aber deine Argumentation zielt in die gleiche Richtung. Allerdings gilt weiterhin, dass ich mich in diesem Zusammenhang absolut neutral verhalten werde.«

      »Schade.« Ainslee fühlte sich seltsam enttäuscht. »Neutralität mag nobel klingen, aber sie ist teuer, und Beliebtheitspreise gewinnt man damit auch nicht. Man denke da nur an die Schweiz.« Mit diesen Worten wandte sie sich abrupt in Richtung Westflügel, der die Weberei beherbergte. »Auf Wiedersehen, Paul, und eine erfolgreiche Recherche. Jules, komm mit.«
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        * * *

      

      Paul schaute Ainslee hinterher, wie sie aufrecht und mit gestrafften Schultern davonschritt. Der spektakuläre Effekt wurde etwas dadurch geschmälert, dass sie ein paarmal energisch nach ihrem Hund rufen musste, der lieber noch etwas Zeit mit Ivy verbracht hätte.

      Wäre Paul ein echter Schriftsteller gewesen, der keine präzisen, nüchternen wissenschaftlichen Texte verfasste, sondern süffige Abenteuergeschichten aus dem schottischen Hochland, dann hätte er sich ein Bild von Ainslee Ferguson auf dem Cover gewünscht. Sie sah aus wie die Hollywood-Version einer Highland-Prinzessin oder Clan-Fürstin: groß, elegant, lange dunkelrote Haare, blitzende grüne Augen, eine gerade Nase, der ein paar vorwitzige Sommersprossen die Strenge nahmen, und sinnlich geschwungene Lippen. Er konnte sie sich problemlos in einem langen, traditionellen Kleid samt Tartanschärpe vorstellen, auch wenn ihm das weiße Sommerkleid ausgesprochen gut an ihr gefallen hatte. Statt des Teebechers würde sie auf seinem Buchumschlag selbstverständlich ein Schwert in der Hand halten und mindestens so abschätzig dreinblicken wie in dem Moment, als sie ihn mit der Schweiz verglichen hatte.

      Als sie schließlich vollständig aus seinem Sichtfeld verschwunden war, stupste ihn Ivy an und betrachtete ihn fragend. »Du hast ja recht«, sagte er zu ihr. »Wir sollten zusehen, dass wir zum Frühstück kommen, und uns dem Unvermeidlichen stellen. Aber vorher muss ich mich noch schnell umziehen.« Er verbannte seinen kruden Romantik-Anfall in die Tiefen seines Unterbewusstseins, dorthin, wo er keinen Schaden anrichten konnte. Dann lief er rasch zum Haupteingang von Monroe Manor und hoffte, dass er unbemerkt in sein Zimmer schlüpfen konnte.

      

      Zwanzig Minuten später saß er mit einem frischen Hemd und gekämmten Haaren am Frühstückstisch, der im gemütlichen Wintergarten gedeckt worden war. Dieser Raum war deutlich anheimelnder als das formale Esszimmer, das ihm seine Gastgeber gestern bei einer ersten Führung durch das Haus gezeigt hatten. Am Tisch saßen George und Heather Stewart, Georges Vater Angus Stewart, Rosalynd Forrester, die Schwiegeroma seiner Cousine Robin, und sein Erzeuger Marlin Fraser. Robin war nur kurz aufgetaucht, um ihm Glück zu wünschen. Sie war auf dem Weg nach Edinburgh, um einige unaufschiebbare Termine im Stammhaus der Familienkanzlei wahrzunehmen. Ihr Mann Sky und die beiden Kinder frühstückten in der Küche, wo auch Ivy geblieben war – zusammen mit den Hündinnen Abby und Joy, mit denen sie sich bereits gestern angefreundet hatte. Momentan beneidete Paul seinen Hund glühend, denn so charmant und sonnig der Frühstücksraum wirkte, so angespannt war die Stimmung der Anwesenden. Zunächst tauschten sie lediglich Small Talk aus. Paul berichtete, wie gut es ihm in Kirkby gefiel und dass er beim morgendlichen Gassigang bereits Ainslee und ihren Jules kennengelernt hatte. »Was für ein witziger Zufall, dass sie auch einen Pudel hat«, sagte er und hätte sich für diesen unbeholfenen Kommentar am liebsten selbst geohrfeigt. Ging es denn noch dämlicher?

      »Ich konnte mit Pudeln nie etwas anfangen, bis ich Jules kennengelernt habe«, berichtete George freimütig. »Und deine Ivy scheint auch Pfeffer im Hintern zu haben. Trotzdem sind das doch eher Hunde für alte Menschen, oder?«

      Paul musste sich zusammennehmen, damit ihm kein unpassender Kommentar entschlüpfte, aber er war es gewohnt, spöttische Bemerkungen über seinen Hund zu hören. »Großpudel sind versierte Jagdhunde. Wie alle Pudel sind sie sehr vielseitig, extrem gelehrig und wahnsinnig ausdauernd. Ich bezweifle, dass sie die geeigneten Begleiter für Senioren sind. Sie sind immer gerne da, wo gerade Action ist.«

      »So wie in der historischen Fakultät der Universität?«, bemerkte Marlin mit kaum verbrämtem Sarkasmus, doch Paul ließ sich nicht provozieren.

      »Genau. Bei meinen zahlreichen Exkursionen hat sich Ivy schon als unschätzbare Hilfe erwiesen, und sie sorgt auch zwischen den Vorlesungen dafür, dass ich regelmäßig an die frische Luft komme.« Er atmete einmal tief ein und wieder aus. »Aber ich bin nicht hier, um über Hunderassen zu philosophieren, nicht wahr?«

      »Schade«, schaltete sich die gut gelaunte Ms Forrester ein, deren weiße Löckchen bei jeder ihrer lebhaften Bewegungen um ihr stets lächelndes Gesicht tanzten. »Das würde die trübe Stimmung hier ganz sicher auflockern.«

      »Es geht um unser Zuhause«, entgegnete Angus mit einem ungehaltenen Stirnrunzeln.

      »Über das du bisher immer gesagt hast, dass es dir eher eine Last als eine Freude ist und du lieber in Edinburgh leben würdest«, gab die alte Amerikanerin fröhlich und unbeeindruckt von der düsteren Präsenz ihres Tischherrn zu bedenken. »Dieses Haus ist doch wahnsinnig teuer im Unterhalt und im Winter noch ungemütlicher als San Francisco im Dauernebel.«

      »Das stimmt alles«, gab Angus zu. »Aber es ist eben nur die halbe Wahrheit. Mein Vater hat Monroe Manor rechtmäßig erworben, und ich kann nicht akzeptieren, dass man es uns nun streitig machen will«, knurrte er. »Und ich sorge mich nicht um mich, sondern um meine Familie, die hier tief verwurzelt ist, und um die ganze Gemeinde. Kirkby, die Familie Stewart und Monroe Manor sind untrennbar miteinander verbunden. Was soll werden, wenn sich an diesem Kräfteverhältnis etwas ändert?«

      »Demokratie?«, schlug Rosalynd vor, und Paul musste sein unwillkürliches Auflachen mit einem Husten tarnen. Die alte Dame imponierte ihm.

      »Wir leben in einer der ältesten Demokratien der Welt!«, dröhnte Angus.

      »Man könnte da durchaus auf andere Gedanken kommen, wenn man sich euer Königshaus so ansieht«, kicherte Rosalynd. »Und George gibt doch einen fabelhaften Schlossherrn ab.« Sie streckte beide Arme aus und tätschelte Georges Schulter und die Hand von Angus, die sich gerade in einer ärgerlichen Faust um das Buttermesser schloss.

      »Wenn hier in Kirkby jemand feudale Ambitionen hat, dann ist das sicher nicht George, sondern Collum, unser Bürgermeister«, mischte sich Marlin ein. »Und selbst der wurde demokratisch gewählt.«

      »Allerdings gab es keinen Gegenkandidaten«, sagte Heather leise und kaschierte ihr Grinsen mit ihrer Serviette.

      »Momentan erhebt ja niemand offiziell Ansprüche auf Monroe Manor«, sagte Paul rasch, ehe die Diskussion noch weiter ausuferte. »Es wurden lediglich Dokumente gefunden, die einen Anfangsverdacht nahelegen, dass das Anwesen nicht rechtmäßig im Besitz der Familie Stewart ist.« Er blickte in die Runde und sprach weiter, als er sich der uneingeschränkten Aufmerksamkeit aller sicher war: »Wenn ich es richtig verstanden habe, sollen diese Dokumente auf zwei Ebenen überprüft werden – juristisch und historisch. Für Ersteres gibt es in der Familie ja glücklicherweise genügend Profis, und um Letzteres werde ich mich kümmern. Ich werde mir die Papiere genau ansehen und dann anfangen, im Gemeinde- und im Kirchenarchiv zu recherchieren. Aber solange nicht klar ist, ob es Ansprüche von Dritten geben könnte, muss sich niemand um seinen Wohnort oder um seinen Arbeitsplatz sorgen.«

      »Arbeitsplatz?«, fragte George.

      »Nun ja, die Kirkby Tartan Mill beispielsweise«, erinnerte ihn Paul. »Und natürlich auch die Hausangestellten.« Butler Hamish, der gerade eine weitere Portion gebratene Würstchen brachte, zuckte erschrocken zusammen. »Wie gesagt, momentan besteht kein Grund zur Sorge.«

      »Aber du hast gestern unmissverständlich klargemacht, dass du ›neutral‹ an die Arbeit gehen wirst«, knurrte ihn Marlin an und spuckte das Wörtchen »neutral« mit noch mehr Abscheu aus als Ainslee vorhin.

      »Ich bin Wissenschaftler. Natürlich gehe ich unbeeinflusst von jedweder Seite an die Sache ran. Alles andere würde gegen meinen beruflichen Ehrenkodex verstoßen. Die Interpretation meiner Ergebnisse überlasse ich jedoch sehr gerne anderen.«

      »Was haben wir gestern in Bezug auf Familie gesagt?«, fragte Marlin warnend.

      »Ich helfe gerne, das habe ich versprochen. Aber ich habe auch deutlich gemacht, dass es nur zu meinen Bedingungen läuft. Zumindest was meinen Teil der Arbeit betrifft. Als Mensch und entferntes Familienmitglied sehe ich das möglicherweise anders, aber als Wissenschaftler muss ich mich an die Fakten halten.« Paul trank einen Schluck Tee, um seine Nerven zu beruhigen. Der Platz unter dem Brennglas der familiären Erwartungen war noch unangenehmer als befürchtet. Trotzdem war er nicht bereit, seine berufliche Integrität aufs Spiel zu setzen – für Menschen, die er kaum kannte. Familie hin oder her.

      »Und was heißt hier überhaupt ›entferntes Familienmitglied‹?«, schimpfte Marlin weiter. »Heather ist deine Tante. Robin ist deine Cousine. Ihr seid Blutsverwandte. Und wie Angus schon erklärt hat, geht es noch um viel mehr. Es geht um Kirkbys Selbstverständnis.«

      Paul nickte und verkniff sich den Kommentar, der ihm schon seit geraumer Zeit auf der Zunge lag: Kirkbys Selbstverständnis hätte ihm kaum gleichgültiger sein können. Kirkby hieß dieser kleine Ort bekanntermaßen erst seit rund fünfundsiebzig Jahren. Nämlich seit Malcolm Stewart nicht nur das Herrenhaus »erworben« hatte, sondern sich im selben Jahr auch zum Bürgermeister hatte wählen lassen. Im Zuge dieser doppelten Machtübernahme hatte Angus’ Vater, der ein ausgesprochen listiger Fuchs gewesen sein musste, nicht nur das Anwesen von Montrose Manor zu Monroe Manor umgetauft, sondern auch das Dorf vom ursprünglichen Kirkgarroch zu Kirkby. Das alles wusste Paul längst – weil es Teil der Familien- und Dorffolklore war. So gesehen hatte Angus tatsächlich recht – das Herrenhaus, Kirkby und die Familie Stewart waren eng miteinander verknüpft. Doch war das eben erst in allerjüngster Vergangenheit passiert, in den Jahrhunderten zuvor hatte das alles zweifellos ganz anders ausgesehen. Und auch wenn er nicht daran glaubte, dass die Geschichte dieses Dörfchens viel Aufregendes bereithielt – das hätte er längst herausgefunden –, wurde er langsam immer neugieriger darauf, wer die eigentlichen Strippenzieher waren. Falls es die denn gab.

      »Wie willst du bei deiner Arbeit denn genau vorgehen?«, erkundigte sich nun Heather und warf nacheinander ihrem Bruder Marlin und ihrem Schwiegervater Angus warnende Blicke zu.

      »Wie gesagt, ich würde zunächst mit den gefundenen Dokumenten anfangen und mich dann gerne durch die anderen Aufzeichnungen arbeiten, die mit dem ... ähm ... Erwerb von Monroe Manor durch die Familie Stewart in Verbindung stehen. Damit will ich mir eine Basis schaffen. Gibt es hier vielleicht eine Art Haus-Chronik oder alte Schriftstücke, gerne auch solche, die sich mit ganz trivialen Dingen beschäftigen? Aufzeichnungen über Ernten beispielsweise. Ich fände es spannend, zu erfahren, warum das Anwesen überhaupt in dieser Form erbaut wurde. Die Anlage deutet darauf hin, dass es nie irgendwelchen Verteidigungszwecken gedient hat. Welche Funktion hat es dann aber gehabt? Warum die enorme Größe? Warum genau an diesem Ort? Solche Dinge«, erklärte Paul.

      »Und was soll das bringen?«, brummte Marlin. »Es ist doch total egal, ob der Schuppen hier als Lustschlösschen für einen verwöhnten Regionalfürsten erbaut wurde oder als Clanresidenz. Das hat nichts mit dem aktuellen Problem zu tun.«

      »Vielleicht nicht, aber sicher kann man sich nicht sein«, entgegnete Paul ruhig. »Es ist jedenfalls erstaunlich, dass die aktuellen Bewohner so gar keine Ahnung von der Geschichte ihres Hauses haben.«

      »Das stimmt so nicht«, verteidigte sich George. »Die jüngere Geschichte ist lückenlos aufgezeichnet. Und die Tatsache, dass mein Großvater Malcolm ein Kino in den Keller hat einbauen lassen – Marilyn-Monroe-Schrein inklusive –, steht inzwischen sogar in einigen Reiseführern.«

      »Das mag sein, aber dieser Teil der Geschichte, so schillernd er sein mag, ist für das aktuelle Problem leider auch nur von geringem Interesse. Nein, ich muss alles wissen. Wann war der Baubeginn? Was war der Zweck? Wer war der ursprüngliche Bauherr? Wie viele Besitzerwechsel gab es? Sind aufsehenerregende Dinge in diesen Mauern geschehen? Wenn ja, welche? Haben sie nur lokal Interesse erregt oder weitere Kreise gezogen?« Paul räusperte sich und goss sich noch etwas Tee ein. »Das sind doch vielleicht auch insgesamt ganz spannende Informationen, nicht wahr?« Er trank einen Schluck von dem kräftigen Assam. »Wenn ich dann auch die Gemeinde- und Kirchenarchive durchgearbeitet, aber immer noch nicht alle relevanten Faken beisammenhabe, werde ich in die Breite gehen. Also nachsehen, ob das Haus in anderen Schriften erwähnt wurde. Glücklicherweise haben wir in den letzten Jahren sehr viele alte Archive digitalisiert, sodass wir eine erste Suche am Computer durchführen können. Wenn wir da nicht weiterkommen, wird es etwas mühsamer. Dann müsste ich auf die alte Art recherchieren, sprich: alte Dokumente per Hand durchsuchen. Sollte das nötig werden, würde ich daraus gegebenenfalls ein Studienprojekt machen und meine Studierenden darauf ansetzen.«

      »Das klingt ...« Heather suchte nach den richtigen Worten.

      »Komplex?«, half Paul ihr aus, und sie nickte. »Ja, das ist es. Aber genau das ist ja auch der Reiz daran. Es ist wie ein riesiges Puzzle, bei dem man vorher nicht weiß, wie viele Teile es hat und wie das Motiv aussehen wird.« Er lächelte über die leicht verständnislosen Gesichter der anderen Anwesenden. So ging es ihm oft. Die wenigsten Menschen konnten nachvollziehen, was ihn an seiner Tätigkeit so beglückte, doch er liebte diese Art der Detektivarbeit, denn dabei lernte man nicht nur eine Menge über die Vergangenheit, sondern auch über das Wesen der Menschen – die sich über die Jahrhunderte und Jahrtausende erschütternd wenig geändert hatten.

      »Das Motiv des Puzzles ist glasklar«, schaltete sich nun Angus ein. »Die legitime Bestätigung der Besitzurkunde von Monroe Manor. Und je weniger Teile dafür nötig sind, desto besser.«

      »Ich würde mich freuen, wenn das das Ergebnis meiner Recherche wäre«, entgegnete Paul diplomatisch. »Doch ich kann nichts versprechen. In diesem Punkt ähnelt meine Arbeit übrigens sehr der von Juristen. Wir müssen uns jedes Detail ansehen und dürfen keinen Aspekt zu früh verwerfen, nur weil er nicht ins gewünschte Bild passt.«

      »Juristen haben Mittel und Wege, den Fokus so zu lenken, dass das Bild am Ende stimmt.« Angus warf ihm einen kühlen Blick aus seinen blauen Augen zu, doch Paul ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

      »Es bleibt euch unbenommen, euch allein auf die juristische Expertise zu verlassen. Ich habe damit kein Problem, dann würde ich meinen Sommer nämlich wie geplant mit meinem neuen Buch verbringen.« Er faltete seine Serviette zusammen und legte sie neben seinen Teller.

      Er sah, wie Marlin und Angus einen kurzen Blick wechselten, dann sagte Angus: »Uns liegt viel an einer vollständigen, lückenlosen und unanfechtbaren Aufklärung, daher würden wir auf deine Expertise nur ungern verzichten.«

      Paul nickte und hob erwartungsvoll eine Braue.

      »Zu deinen Bedingungen«, fügte der alte Patriarch grummelnd hinzu. »Und wir werden dich nach Kräften unterstützen.«
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